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Danke sehr geehrter Herr Professor Fischer, lieber Michael, es ist Dir 

gelungen, mich immer wieder – auch beruflich nach Salzburg zurück zu holen. Im 

Zeitalter der Digitalisierung wäre es für meine Arbeit im ORF und für das Salzburger 

Nachtstudio nicht mehr unbedingt notwendig dann und wann vor Ort zu sein. Die 

Kommunikation läuft via Telefon, e-mail und eben digitaler Datenübertragung. Nun -  

wir wissen es alle - haben auch Videokonferenzen das persönliche face to face 

Gespräch nicht ersetzen können und so freut es mich ganz besonders, hier in 

Salzburg bei den diesjährigen Festspieldialogen teilnehmen zu können. Auch in den 

vergangenen Jahren mochte ich den Sommer ohne Salzburger Festspiele und 

Festspieldialoge nur ungern vorüber ziehen lassen. Fast jedes Jahr gab es ein 

Salzburger Nachtstudio über die Dialoge. Ich habe meine Anwesenheit aber auch 

immer genützt, um mit Mitgliedern der Universität Salzburg in Kontakt zu bleiben, 

über die neuesten Forschungsergebnisse informiert zu werden und so ein 

spannendes Wissenschaftsprogramm auf Ö 1 bringen zu können.  

 

Das ich heute vor und nicht hinter dem Mikrofon stehe, hat mit dieser 

Eigenschaft zu tun. Erstens bin ich Journalistin, Wissenschaftsjournalistin und als 

solche beobachte ich auch die Medienberichterstattung und die Rezeption dieser an 

den einzelnen Universitätsinstituten. Und da ist natürlich das Salzburger Institut für 

Publizistik und Kommunikationswissenschaft eine Fundgrube. Ich versuche heute den 

Spagat zwischen journalistischer Beobachtung und Aufbereitung meines Referates 

welches auf einem wissenschaftlichen Fundament zweier Diplomarbeiten steht, ein 

paar Schmankerln aus dem ORF-Archiv sowie Daten und Fakten zu den kulturellen 

Medienevents. 

 

Ich bin ja hier in bester Gesellschaft, was Journalismus als Start-Karriere 

anbelangt. Die Frau Festspielpräsidentin verweist immer wieder auf ihre 

journalistische Arbeit und ich darf auch meine ehemaligen Kollegin aus dem 

Landesstudio Salzburg Britta Steinwendter herzlich begrüßen.  

 

 

 

 



Sehr geehrte Damen und Herren! Der lange Schatten der Festspieltradition im 

Scheinwerferlicht des Medienevents ist ohne Frauen undenkbar. Das wissen die 

Selbstbewussten Damen, die Ilse Fischer vom Power Brunch hierher geführt hat / 

und jede PR – Agentur bestätigt diese Selbsteinschätzung.  

 

Medienevents ohne Frauen, stellen sie sich das vor! Die Salzburger Festspiele 

ohne weibliche Stars?  Le Nozze di Figaro in der diesjährigen  Inszenierung von Claus 

Guth unter dem Dirigat von Nikolaus Hanoncourt ohne Anna Netrebko. Da hätte der 

lange Schatten der Festspieltradition diese puristische Inszenierung, die mit einer 

Strindbergaufführung verglichen wurde, eingeholt. Das, so wäre an unsere Ohren 

gedrungen, wäre unter Maestro Herbert von Karajan undenkbar gewesen. „Die Zeit“, 

so sagte ein Star dieser Ära im Pauseninterview der ORF Fernsehübertragung -

geführt von Franz Zoglauer, „Die Zeit ist ein sonderbares Ding.“ 

 

Anna Netrebko ist der Star dieser Zeit. Ein Star auf der Bühne, ein Star in den 

Medien, eine Persönlichkeit -  geschaffen für den Hype. Als Susanna sang sie heuer 

die Festgäste, auf die größte Geburtstagspartie der Musikgeschichte ein. In ORF 2 

waren bis zu 547.000 Zuseher live dabei. Bei der Galamatinee mit den Wiener 

Philharmonikern dirigiert von Daniel Harding und ausgewählten Arien von Wolfgang 

Amadeus Mozart, gesungen unter anderen von Anna Netrebko, Michael Schade und 

Thomas Hampson, am 30. Juli um 11 Uhr Vormittag, es war ein strahlend schöner, 

heißer  Tag in Österreich, schauten via ORF 2  208.000 Menschen zu. 

 

Die Zusammenarbeit mit österreichischen Kulturinstitutionen sowie mit den Wiener 

Philharmonikern und den Bundestheatern hat im ORF Tradition. Ein absoluter 

Höhepunkt war die glanzvolle „La Traviata“ Premiere im vergangenen Jahr. Am 7. 

August 2005 genossen bis zu 950.000 Zuseher die Live-Übetragung aus dem Großen 

Festspielhaus. Im Schnitt verfolgten 705.000 die mit Anna Netrebko, Rolando 

Villazo´n und Thomas Hampson topbesetzte Inszenierung von Willy Decker. Etwa 

686.000 Zuschauer schauten sich das umfangreiche Pausenprogramm mit Barbara 

Rett, Christoph Wagner-Trenkwitz und Franz Zoglauer an.  

Kulturberichterstattung findet im ORF aber auch außerhalb der Festspielzeit statt. 

Nämlich täglich in den Nachrichtensendungen. Im Radio und Fernsehen. 



 Bis zu knapp 1,8 Millionen Menschen schauen sich die tägliche 

Kulturberichterstattung in der „ZIB“ an. Ein weiteres Highlight im Fernsehen ist der 

erste Kulturevent des Jahres, das Neujahrskonzert der Wiener Philharmoniker mit 1 

Million 94 tauschend Zusehern im vergangenen Jahr. 

 

Wechseln wir das Genre. Wagen wir den Vergleich mit den Highlights der 

Unterhaltungssendungen. 

Dancing Stars, insgesamt mehr als vier Millionen Zuseher. Die acht Ausgaben der 

ersten „DancingStars“-Staffel verzeichneten bei der Präsentation der Tänze 

durchschnittlich 1 Million 87 tausend. Im Finale wurde dann ein Spitzenwert von 1,62 

Millionen Zuseher erreicht. Beim Opernball schauen durchschnittlich 1 Millionen 646 

tausend Menschen zu und in die Niederungen der Unterhaltungsindustrie 

hinabgestiegen; beim Musikantenstadl 639.000. Wetten das mit Thomas Gottschalk 

bringt 992.000 Zuseher und Zuseherinnen und der Villacher Fasching 

1 Million 962 tausend.  

Noch drei Vergleichszahlen aus der Sparte Bildung und Zeitgeschehen. Bei Universum 

am Dienstag schauen ungefähr 680.000 Menschen zu und im Gedankenjahr erreichte 

der Vierteiler „Die Zweite Republik – Eine unglaubliche Geschichte“ von Hugo 

Portisch insgesamt 3 Millionen 215 tausend Menschen in Österreich. Geht es um ein 

reines Wissenschafts- und Bildungsprogramm wie etwa Modern Times es war, 

werden 270.000 Zuseher gezählt. 

 

 

 Darauf näher einzugehen hieße eine Debatte über Wissenschaft Kunst und 

Kultur generell zu führen und darüber zu diskutieren, wie durch Aufklärung die 

Menschheit aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit zu führen sei. Der ORF hat 

dazu von Gesetzeswegen einen Bildungsauftrag und wie diese Zahlen zeigen, wird er 

von vielen Hörern und Sehern akzeptiert. Ich erspare ihnen jetzt, die 

Erfolgsgeschichte von Ö 1 zu erzählen. 

 

Man muss aber nicht immer das ORF Programm einschalten, um aufgeklärt zu 

werden. Sie meine Damen und Herren, kennen seit Jahren eine Quelle der Kunst und 

Aufklärung die durch den Salzburger Festspielsommer fließt und das ist Michael 



Fischer mit seinen Festspieldialogen. Dieses wissenschaftliche Terrain will ich erst gar 

nicht betreten, sondern mich dort bewegen wo ich zu Hause bin und das ist der 

Garten des Hinterfragens, des Blumenpflückens und weiter Erzählens. Nun wird uns 

Journalisten oft unterstellt, es seien vor allem die Blumen des Bösen, die unser 

Interesse weckten. Nein, so muss ich ihnen sagen, es sind auch die Sträucher der 

Erkenntnis. Dass auch das zur Vertreibung aus dem Paradies führen kann, haben 

nicht nur Journalisten erfahren, sondern auch Künstler. Die Salzburger Festspiele, 

wie auch jedes andere europäische Festival, welches über die Tradition der 

Volkskultur hinaus - Kunst in den Mittelpunkt des Geschehens stellt - haben 

diesbezüglich eine leidvolle Geschichte. Seien es die Gründe die die 

Nationalsozialisten hatten oder jene die die Verantwortlichen nach 1945 vorbrachten. 

Der in Wien akkreditierte junge Schweizer Diplomat Carl Jacob Burckhardt schrieb 

1919 an seinen Freund Hugo von Hofmannsthal: 

 

„Es ist spät geworden auf unserem Kontinent ... es ist ungeheuerlich, was in 

dieser Generation alles auf uns einstürmt, und zwar aus der Zukunft wie aus der 

Vergangenheit. Alles prallt zusammen, wir haben einen ungeheuren Druck 

auszuhalten ...“  

Dieser Druck sollte sich noch verstärken. Was in der Folge geschah, wissen 

wir. Das Gedankenjahr 2005 hat einiges zur Erhellung dieser dunklen Zeiten 

beigetragen. Dennoch: der Schatten der Vergangenheit ist lang. 

 

Am 5. August dieses Jahres schrieb Kurt Palm im Sepktrum der Tageszeitung 

die Presse: 

„Was hat Anna Netrebko, was Bert Brecht nicht hatte? 1950 wurde dem 

Jahrhundert-Dichter die österreichische Staatsbürgerschaft verliehen: doch kein Jubel 

weit und breit, dafür alsbald die Rede vom „größten Kulturskandal der Zweiten 

Republik“. Die Salzburger Nachrichten schrieben, dass eine Kulturbolschewistische 

Atombombe auf Österreich abgeworfen worden sei und das „Linzer Volksblatt“ 

titelte: „Er dürfte ein gefährlicher Agent sein! Und den lassen wir herein!“ Es war der 

Zitat: „ Poet des Teufels“ der den österreichischen Blätterwald ob des „größten 

Kulturskandals der Zweiten Republik“ gerade nur so rauschen ließ. 



 Demnächst – genau gesagt am 14. August wird des 50. Todestages Bertold 

Brechts gedacht. Der Komponist Gottfried von Einem, er war zu dieser Zeit Mitglied 

des Direktoriums der Salzburger Festspiele, war um eine geistige Neuorientierung der 

Festspiele bemüht, lernte Bert Brecht im Frühjahr 1948 in Zürich kennen. Dieser 

machte ihm den Vorschlag bei den Festspielen den „Kaukasischen Kreidekreis und 

Faust zu inszenieren. Doch er hatte dafür keine entsprechenden Papiere, denn ihm 

war am 8. Juni 1938 die deutsche Staatsbürgerschaft „wegen Schädigung der 

deutschen Belange und Verstoßes gegen die Pflicht zur Treue gegen Reich und Volk“ 

aberkannt worden. Es folgte eine Geschichte der Emigration und eine Geschichte der 

Verhinderung. Viele vertriebene Künstler, wie auch Wissenschafter mussten noch 

Jahrzehnte warten, ehe sie eingeladen wurden in Österreich zu wirken. Der Fall 

Brecht endete 1951. Er hatte keinen Fürsprecher mehr. Gottfried von Einem - der 

zum Alleinverantwortlichen in der Causa Brecht gemacht wurde – war wegen seines 

Einsatzes für Brecht aus dem Direktorium der Festspiele am 31. Oktober 1951 

entfernt worden. 

Als „Wiedergutmachung“ erhielt er einen Kompositionsauftrag des 

österreichischen Unterrichtsministerium für die Oper „Der Prozeß“ nach dem 

Romanfragment von Franz Kafka. 1953 war unter der musikalischen Leitung von Karl 

Böhm die erfolgreiche Uraufführung. 300 Rezensenten und die Prominenz der 

musikalischen Fachwelt waren erschienen. Die Salzburger Festspiele waren ab 

diesem Zeitpunkt Anziehungspunkt für die internationale Musikwelt. 

 

Die Zeit ist ein sonderbares Ding. Und der Schatten der Festspieltradition lang; 

am Verlöschen hindern ihn die Medien. 

  

Doch was wären die Festspiele ohne Medien. Wer, wenn nicht Radio und 

Fernsehen, Tageszeitungen und Wochenmagazine sollte über die Grenzen Salzburgs 

hinaus über Kunst und Eventkultur berichten. 

Das war schon dem Journalisten und Schriftsteller Heinz Damisch 1916 klar. Er 

schaffte es, eine am Festspielhaus-Projekt interessierte Wiener Gruppe hinter sich zu 

scharen, und so einen unterstützenden Kreis zu mobilisieren.  

Die Salzburger selbst hatten 1842 mit der Enthüllung des Mozart-Denkmals 

ihren Genius Loci hochleben lassen doch weitere kulturelle Aktivitäten von 



überregionaler Bedeutung lassen sich bis weit in die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts 

nicht nachweisen. 

Man war zwar stolz auf den großen Sohn der Stadt, seine Werke wurden hier jedoch 

kaum aufgeführt. Von Musikgeschichtlicher Bedeutung wurde das Musikleben in der 

Stadt Salzburg erst allmählich in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts. Zunächst, so 

berichtet der Salzburger Historiker Robert Hofmann, zeichnete sich eine bescheidene 

musikalische Sommersaison ab den 1870 Jahren ab. Der Geigenvirtuose Josef 

Joachim baute sich eine Sommervilla und lud Prominente wie z. B. Clara Schuhmann 

und Johannes Brahms ein. Davon abgesehen hatte sich 1870 die internationale 

Mozartstiftung ein bis heute wichtiger Träger des Mozart Kults konstituiert. Diese von 

einer regionalen Bildungsbürgerelite getragene Institution veranstaltete zwischen 

1877 und 1910 jene 8 Salzburger Musikfeste, die Robert Hofmann als unmittelbare 

Vorläufer der Salzburger Festspiele sieht. Denn ab 1870 flossen 

Sommerfrischetourismus und Mozartkult ineinander. Und auch damals war von den 

noblen Festspielgästen die Rede, wenngleich die Aufführungen wohl nur innerhalb 

der Künstler und Besucher diskutiert wurden. Heute findet jeder Event ein zweites 

Mal in der Seitenblickegesellschaft statt. 

 

1906 wollte eine Gruppe - Eva Irmgard Bachinger spricht in ihrer Diplomarbeit von 

tatkräftigen Männern - jährlich Festspiele in Salzburg organisieren. Rund um Hofrat 

Friedrich Gehmacher und dem Schriftsteller und Journalisten Heinrich Damisch 

formierten sich diese Männer. Dazu gehörte  Rudolf Holzer, seines Zeichens 

Pressereferent und Chefredakteur. 

 

Der entscheidende ideelle Impuls zur Festspielgründung ging aber zweifelsohne von 

Hugo von Hofmannsthal aus. Mit seiner Jedermann Aufführung in der Inszenierung 

von Marx Reinhardt am 22. August 1920 auf dem Domplatz  war dann die Gründung 

der Festspiele vollzogen. Und es war vor allem Max Reinhard, der sich immer wieder 

nach den Presseberichten erkundigte und Öffentlichkeitsarbeit einforderte. 1926 gab 

es den ersten Presseempfang. Der Ort: die Räume des Sekretariats der 

Festspielhausgemeinde. 

1928 wurde Franz Laval zum Pressereferenten der Salzburger Festspiele gemacht 

und damit betraut, die eingeladenen Gäste aus den Vereinigten Staaten von Amerika 



zu empfangen. Es handelte sich dabei, so Eva Bachinger in ihrer Diplomarbeit, vor 

allem um das Stammpublikum der New Yorker Metropolitan Opera, welches Max 

Reinhardt gut gesonnen war. 

 

„Es verdient besonders vermerkt zu werden, dass Professor Max Reinhardt einer der 

ersten war, der sich über die Forschritte der Arbeiten des Pressebüros informieren 

ließ und seine weltumspannenden Verbindungen für dieses zur Verfügung stellte.“ 

Schrieb Franz Laval über die Entwicklung des Pressebüros in den 1920 Jahren. 

Mittlerweile ist es die Festspielpräsidentin die diese traditionellen Kontakte pflegt  

und unter anderem dafür 4,2 Millionen Euro an Sponsorengeldern von einem lieben 

Freund fürs Haus für Mozart erhält.  

 

OT 27´57 Peter Ruzicka  Die Unrast der Metropolen 

 

                         Ich muss gestehen  

Bis 30´04           ... unter der Unwahrheit dessen, was er sieht. 

 

Mit diesen Worten stellte sich Peter Ruzicka 2002 bei seiner Eröffnungsrede 

seinem Publikum vor. Es war ein – so schrieb Peter Schneeberger im Profil Nr. 28 

dieses Jahres ein Wechsel vom Skandal zum Hype. 

Rückblickend zeigt sich wie notwendig die damals als skandalös empfundenen 

Inszenierungen des Impressario Gerard Mortier waren, um den Erfolg Peter Ruzickas 

sichtbar zu machen. Ohne seinen Vorgänger hätte Peter Ruzicka der lange Schatten 

der Karajan- Festspiele erdrückt. Zu ähnlich sind sich die beiden Maestros in Habitus 

und Anspruch an die Vermittlung der Kunst. Diese stillen distinguierten 

Persönlichkeiten denen alles schrille fremd zu sein scheint, umgibt eine Aura, die 

unantastbar scheint. Oder können sie sich die beiden Herren Palatschinkenschupfend 

vorstellen? Und dennoch, ohne hinzuschauen, die sich in Falten legende Stirn manch 

humanistisch gebildeter Aufklärer vor Augen habend, wage ich zu behaupten: 

Festivals mit dem Anspruch der Salzburger Festspiele brauchen auch dies, brauchen 

Tam tam. Immerhin leben wir, ich erinnere sie an  Georg Franck, in einem Zeitalter 

der Aufmerksamkeitsökonomie.  

 



Einer der das bereits am Übergang von der Industriegesellschaft zur 

Informationsgesellschaft, im sogenannten Orwell-Jahr 1984 bei seiner 

Eröffnungsrede der Salzburger Festspiele wusste, war der ORF Langzeitgeneral Gerd 

Bacher. Seine Rede stellte er unter den Titel: Die Beifallsgesellschaft und ihre Medien 

und behauptete damals, wohlgemerkt 1984, Zitat: „Wir sind nicht auf dem Weg von 

der Industriegesellschaft in die Informationsgesellschaft, wir sind auf dem Weg in die 

Exibitionsgesellschaft. Wir erleben den Kopfstand des Hegelschen Prinzips, wonach 

auf der Öffentlichkeit der abendländische Staat beruhe: Die Öffentlichkeit ist zum 

Selbstzweck geworden, veranstaltet als eine publizistische Peepshow, ein Mittelding 

von Voyeurismus und Vergewaltigung. Das ist auch Orwell: Wenn es kein Konzept, 

keine Arbeitsgemeinschaft, keinen beruflichen und keinen privaten Gedanken, keine 

Zusammenkunft, kein Verhältnis und keine Ehe mehr gibt, in die man nicht 

hineinriecht du nicht hineinkriecht; die Gedankenfreiheit pervertiert zur Anmaßung, 

ungebeten in der Stirnhöhle des Nachbarn Platz zu nehmen. Nichts kann mehr reifen, 

alles ist nur noch da, um veröffentlicht zu werden.“ Habemus Tantam sagt dazu der 

bereits zitierte Peter Schneeberger. 

 

Dass mit dem Aufkommen der Massen sich Kultur in jeder Weise entscheidend 

ändert, hat als erster Franz Grillparzer in seinem Drama „Libussa“ gesehen. Gefolgt 

von Nietzsche über Ortega bis Karl Jaspers. Und der ORF Langzeitgeneral selbst sah 

den kulturellen Höhepunkt eines Volkes und Stütze seiner Identität im Fest und in 

der Feier. Für Gerd Bacher ist es daher 1984 Zitat: „kein Zufall, dass das Fest 

abgelöst wird vom modischen Happening als dem Inbegriff des Beliebigen und 

Belanglosen, des Sinnlosen und des Unverbindlichen. Die vielgenannte 

Alternativkultur stellt sich oft im Sinne des Happenings dar und entpuppt sich nicht 

sosehr als eine andere Kultur, sondern als bloßes Verhalten. Wir leben heute, so 

Gerd Bacher, in einer Zeit des Verhaltens und nicht der Haltung. 

Gilt das auch für die Salzburger Festspiele? Gerd Bacher hatte die 

optimistische Überlegung anzubieten, dass es sich immer lohne, an der Seite des 

Großen, Erhabenen und  Schönen zu stehen, egal wie spät es sei. 

 

Nun, Mozart ist aus dem untergegangenen Abendland wieder aufgetaucht. 

Mitsamt seinen 22 Opern. Die teure Kunstform wurde mit 51,4 Millionen Euro 



budgetiert. In 40 Tagen stehen an 14 Spielstätten 212 Veranstaltungen am Plan. Das 

Jahrhundertereignis ist so gut wie ausverkauft. 239.000 Tickets wurden ausgestellt. 

Das gab´s noch nie. 

Neben Mozart sind außerdem 15 Uraufführungen zu hören. Auch das hat in Salzburg 

Tradition. Das Direktoriumsmitglied Hand Landesmann nahm den Auftrag, welchen 

er vom Kuratorium der Salzburger Festspiele 1989 erhielt ernst und lenkte auf die 

Musik des 20. Jahrhunderts ein vermehrtes Augenmerk. Er war bestrebt, die Musik 

des 20. Jahrhunderts als einen natürlichen Bestand in das Opern – und 

Konzertprogramm zu integrieren. Dabei ging es ihm nicht um Zitat: „die wahllose 

Vergabe von Aufträgen und um die Sicherung von Uraufführungen  um jeden Preis, 

sondern um exemplarische Interpretationen von wesentlichen Werken unseres 

Jahrhunderts und um die gezielte Förderung des zeitgenössischen Musikschaffens.“ 

Margit Skias und Isabella Hartmann Goertz haben darüber am Institut für Publizistik 

und Kommunikationswissenschaft eine Arbeit verfasst und darin festgestellt, dass mit 

ab den 1970 Jahren die Zeitgenössische Musik mehr Raum erhielt. Zwischen 1972 

und 1979 verdreifachte sich der Anteil von Orchesterwerken der klassischen Moderne 

und lebender Komponisten gegenüber den vorhergegangenen acht 

Festspielsommern und die Zahl der Konzert-Uraufführungen stieg in der gleichen Zeit 

von 0 auf 15. 

Zwischen 1980 und 1991 folgten 42 Konzert-Uraufführungen. Viele Kompositionen 

waren Auftragsarbeiten der Salzburger Festspiele. Das Medienecho jedoch war 

schwach. 

Die musikalischen Uraufführungen wurden zwar in den Zeitungen marginal 

wahrgenommen, aber nur relativ wenige davon mit einer „echten“ Kritik bedacht.  

Erst in den 1990 Jahren gelang es ein neues Publikum für zeitgenössische Musik zu 

gewinnen und ebenso die Medien.  

Zitat aus dem Aufsatz Moderne als Auftrag von Margit Skias und Isabella Hartmann-

Goertz mit einem Vorwort von Hans Landesmann: 

„Auf ein entsprechendes Medienecho ist zu hoffen. Denn gerade auch die 

zeitgenössische Musik braucht den Kritiker als Vermittler zwischen Künstler und 

Publikum. Seine Aufgabe ist es, daran mitzuwirken, dass ein Gespräch über die Musik 

in Gang kommt.  



Ohne Kritik ist ein öffentlicher Kunstbetrieb nicht denkbar. Schon gar nicht, wenn es 

sich um einen Bereich wie die zeitgenössische Musik handelt, der auf den ersten Blick 

für Nicht-Kenner so schwer durchschaubar, bzw. „durchhörbar“ ist. Ein Bewusstsein 

für die heutige Kunst kann nur entstehen, wenn es einen ständigen 

Kommunikationsfluss zwischen allen Beteiligten, den Künstlern, Kritikern, dem 

Publikum und den Veranstalter gibt.“ 

 

Für diese Kommunikation sorgte ab  1968 Dr. Hans Widrich. Mit ihm setzte eine 

Veränderung und Neuorientierung in der Pressearbeit der Salzburger Festspiele ein. 

Zuvor hatte er für das Pressereferat des Erzbischofs gearbeitet, für das Rupertusblatt 

und die Salzburger Nachrichten. Ihm waren also viele Szenarien der Darstellung 

bekannt. Auch im Bereich der bildenden Kunst. Dort wurde er zum Vorkämpfer für 

die Moderne in Salzburg. Er organisierte 1978 eine „Max Ernst-Schau“ und brachte in 

Österreich noch nie gezeigte Pasolini Zeichnungen nach Salzburg. 

Seinem Arbeitgeber war Hans Widrich immer loyal und hat sich die Informationen, 

die er an Journalisten weiter gab immer abgesichert. Das muss sein, sagt er, weil es 

sonst ein Chaos gibt! Ich kann nicht eine Vermutung aussenden, sondern alles muss 

wirklich stimmen. Denn was man aussendet, das muss hundertprozentig halten“! 

Es war auch Hans Widrich, der eine umfassende individuelle Betreuung der 

akkreditierten Journalisten pflegte und dafür auch Richtlinien vorgab. Sie gelten 

großteils noch heute. 

- Gespräche mit den Stars müssen ermöglicht werden 

- Kontakte zu den wichtigen Persönlichkeiten des öffentlichen kulturellen Lebens 

gepflogen werden  

- Und neue Kontakte müssen geknüpft und koordiniert werden. 

 

Das bedeutet ein enormes Pensum an Verfügbarkeit der Künstler, der Mitarbeiter des 

Pressebüros und auch der Festspielpräsidentin. In sechs Wochen muss die Saat 

aufgehen die Jahre zuvor gestreut wurde. Soeben gibt die Festspielpräsidentin eine 

Pressekonferenz bei der sie das Programm 2007 vorstellt. 

 

Wird eine Opernuraufführung dabei sein? 



Opernuraufführungen bedeuten für die Salzburger Festspiele das größte Risiko, aber 

auch größtes Medieninteresse. So war es auch die harsche Kritik Olga Neuwirths bei 

der Eröffnung des diesjährigen Festspielsymposions die in den Tageszeitungen 

publiziert wurde. 

Zitat: „Man kommt sich vor wie Alice, die wieder in fremde Gegenden ausgeschickt 

wurde. Aber diesmal ist etwas Beklemmendes, Aufsässiges mit dabei. Es ist kein Weg 

mehr durch Blumengärten, der den Künstler in die Irre führt, sondern die 

selbstverständliche Verquickung von Macht und Wirtschaft, die nun auch kaltblütig in 

den Kunstbereich eingezogen ist.“ War das nicht auch zu Karajans Zeiten so? Muss 

das nicht so sein um bestehen zu können? 

 

Im soeben erschienen Buch „Teure Kunstform Oper. Musiktheater im neuen 

Jahrtausend, Strategien und Konzepte“ herausgegeben von Manfred Jochum und 

Isolde Schmid-Reiter, erschienen im Studien – Verlag schreibt Michael Haefliger, der 

Intendant des Luzern Festival: „es geht grundsätzlich darum, die künstlerischen 

Ziele, die Ideale, die großen Wünsche und Träume erfüllen zu können. Dafür braucht 

es nicht unbedingt ein wirtschaftliches, aber ein unternehmerisches Denken und 

Handeln, damit eine Struktur, eine Organisation m Hintergrund aufgebaut werden 

kann, die es ermöglicht, durch gute Organisation, durch gutes Funktionieren, die 

künstlerischen Ideale zu ermöglichen. Diese Ziele dürfen nicht niedrig gesteckt sein 

Sie dürfen nicht daraus bestehen, dass man sagt, wir wollen ein ausverkauftes Haus, 

und deshalb müssen wir ein Programm machen, das die Leute kaufen. Nein, so 

Michael Haefliger, wir müssen viel weiter gehen, wir müssen sagen, wir wollen die 

schwierigsten Programme und das Ziel muss sein, das Unverkäuflichste verkäuflich 

zu machen.“ 

 

Betrachtet man die wechselnde Intensität der Uraufführungstätigkeit der Salzburger 

Festspiele im Musiktheaterbereich von 1920 bis heute, so lassen sich drei „Perioden“ 

unterscheiden: die ersten Festspieljahrzehnte bis 1945, die von Strauss-

Uraufführungen geprägt wurden, die intensivste Uraufführungsperiode von 1947 bis 

1961 und jene in den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts. 

Schon in den ersten Festspieljahrzehnen war die Pflege des klassischen Kulturgutes 

eng mit der Aufführung neuer, zeitgenössischer Werke verbunden. 



 Hofmannsthals Programmvorstellungen waren weit gespannt: Zitat: „Salzburg als 

Geist genommen schließt das Festliche ein. Es schließt das Heutige nicht aus. Was es 

ausschließt ist das Finstere ohne Hoffnung und Aufschwung, das innerlich 

Gewöhnliche und völlig Weihelose.“ 

 

In der Zeit der klassischen Moderne hat sich die Kunst oft in einem kritischen 

Verhältnis zur Gesellschaft gesehen. Künstler sind gegen den Strom der 

gesellschaftlichen Entwicklung geschwommen. Das gilt heute offenbar nicht mehr. 

Inszenierungen werden nach Fernsehtauglichkeit überprüft, Produktionen auf deren 

Umwegrentabilität geprüft und das Fest auf die Publikumswünsche abgestimmt. 

Wir können, so schreibt der Medienwissenschafter Norbert Bolz in seinem Buch „das 

kontrollierte Chaos, vom Humanismus zur Medienwirklichkeit“, wir können die Kunst 

nicht mehr als utopisch-kritische Instanz begreifen. Diese Vorstellung hatte ihr Recht 

für die 100 Jahre der Moderne, also von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum 

Zweiten Weltkrieg. Die ästhetische Situation der Gegenwart ist eine ganz andere. 

Und gerade deshalb behauptet Norbert Bolz, dass Ästhetik die Leitwissenschaft der 

postmodernen Welt ist. Und deshalb funktioniere aktuelle Kunst heute als 

 

- Stimulans des Lebens, 

- Alarmsystem der Gesellschaft und 

- Sonde der Wirklichkeitserforschung 

 

Habemus Tamtam. 

 

Sehr geehrte Damen und Herren, ich danke Ihnen für´s Zuhören. 

 

 

 

 

 

 


